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			Das Buch

			Im Zuchthaus von Dartmoor stirbt Jim Hogan, ein Lebenslänglicher. Doch bevor er die Augen schließt, diktiert er dem Direktor sein Testament. Darin vererbt er Evelyn Weston, der Tochter seines Schulkameraden, einen Diamanten im Wert von einer Million. Aber der Diamant muss erst gefunden werden. Hogan hat ihn bei seiner Flucht vor der Polizei in einer Keramikwerkstatt in eine noch ungebrannte Buddha-Figur gesteckt. Die Erbschaft antreten heißt also nach dem Buddha suchen. Das weiß auch Charles Gordon, ein Ganove, der einen Tag später entlassen werden soll und das Diktat des Testaments mit angehört hat. Das weiß auch Eddy Rancing, der verliebte Nachbar von Evelyn Weston, der die Verlesung des Testaments belauscht hat. Drei Leute begeben sich unabhängig voneinander auf die Suche nach dem Buddha. Die Jagd nach dem Edelstein führt sie durch Frankreich, die Schweiz, bis nach Nordafrika. Sie sind abwechselnd Jäger und Gejagte, bis am Ende auf überraschende Weise der Diamant gefunden wird.

		

	
		
			Der Autor

			Hinter dem Pseudonym P. Howard versteckt sich einer der erfolgreichsten Kabarettisten und Parodisten Ungarns vor dem Kriege, Jenő Rejtő. Der Mann, der das Lachen so liebte, wurde 1943 von den Faschisten umgebracht.

		

	
		
			Prolog

			Der Verfasser gesteht reumütig, dass sein Roman eine Vorgeschichte hat. Sie ist nicht lang.

			Die Vorgeschichte möchten Verfasser wie Leser möglichst rasch hinter sich bringen. Solche Rückblenden sind meist langweilig, zumal heute gewisse Typen von Romanen nicht mehr eigenschöpferisch entstehen, sondern geradezu nach der Anleitung eines literarischen Kochbuchs zusammengebraut werden. Zum Beispiel: Man nehme zwei liebende junge Herzen, breche sie, erhitze die Leidenschaften wieder, streue eine Prise süßen kirchlichen Segen darüber und tische dem Leser das gereimte oder ungereimte Zeug mit der üblichen bunten Garnierung von Kraut und Rüben auf.

			Besser ist es dann schon zuzugeben, dass es zum Verständnis der folgenden Geschichte unerlässlich ist, einige Gegebenheiten vorauszuschicken. Machen wir es kurz und schmerzlos, ganz nach dem Rezeptbuch.

			Welche Zutaten benötige ich zu meinem Roman?

			Zunächst ein junges Mädchen, das sein kärgliches Brot mit der literarischen Übersetzung von Balladen verdient. (Bekanntlich gibt es unter den Großkapitalisten der Welt verschwindend wenige, die ihr Vermögen mit der Übersetzung von Balladen erworben haben.) Hinzu nehme ich einen alten Sträfling, reinige sein Herz sorgfältig von allen Sünden, bis irgendwo in seinem Innern der Edelstein wahrer menschlicher Güte zu leuchten beginnt. Dieser Edelstein ist mindestens eine Million Pfund Sterling wert. Der alte Sträfling, Jim Hogan, war einstmals Schulkamerad von Mr. Weston, dem Vater des besagten jungen Mädchens. Mr. Weston besuchte seinen Freund, den Sträfling, von Zeit zu Zeit; zuweilen schickte er ihm auch Pakete, kurz, er bemühte sich darum, das unglückliche Los des Jim Hogan zu erleichtern. Nach dem Tode Mr. Westons übernahm seine Familie wie eine Auflage des Erblassers die Sorge um den alten Sünder; sie schickte ihm weiterhin Pakete, und anstelle des Verstorbenen besuchte dessen Tochter Evelyn zuweilen den alten Hogan. Nun brauche ich noch einen leichtsinnigen jungen Mann, der Eddy Rancing heißen und ein nicht eben korrekter Phantast sein soll. Er bewohnt das Mansardenzimmer neben der Wohnung Miss Westons, ist mit der Ausarbeitung einer Erfindung beschäftigt, die, auf Kraftfahrräder montiert, Millionen einbringen soll. Der Erfindung fehlt nur noch das Wesentliche. Der Jüngling hat zwei Semester Jura studiert unter der Obhut seines Onkels und Vormunds Mr. Arthur Rancing. Neuerdings verspielt Eddy Rancing zwischen dem 1. und 4. jeden Monats gewissenhaft den Wechsel, den ihm sein Onkel schickt. In seiner Freizeit ist der junge Mann in Miss Evelyn Weston verliebt, und zwar bis zum Beginn unserer Geschichte hoffnungslos. Ich muss auch noch Mr. Charles Gardon vorstellen, der nach Abbüßung einer sechsjährigen Strafe gerade zu Beginn unserer Geschichte aus dem Zuchthaus entlassen werden soll. Fünf Jahre und 362 Tage hat er es ganz gut ausgehalten, nun aber beginnt ihm die Umgebung auf die Nerven zu gehen, er hat das Gefühl, die restlichen drei Tage im Zuchthaus einfach nicht mehr aushalten zu können. (So ergeht es einem manchmal im Leben. Ein Freund von mir, ein Alpinist, der den Montblanc schon wiederholte Male bestiegen hatte, ohrfeigte vorige Woche einen Portier, weil der Fahrstuhl nicht funktionierte und er zu Fuß in den fünften Stock hinaufsteigen musste.) Drei Tage vor seiner Entlassung klagte Gordon über heftige Migräne und Herzklopfen und wurde von dem verständnisvollen Arzt in das Krankenhaus der Strafanstalt eingewiesen.

		

	
		
			I. Kapitel

			Ein Millionär setzt für immer den Kleistereimer hin und verfügt letztwillig über sein Vermögen, das leicht zu finden ist. Es muss irgendwo auf Erden sein. Der Direktor erstattet Bericht über einen Sträfling, der mutmaßlich nicht geschlafen hat. Das ist schlimm. Mauern haben Ohren, wenn Eddy Rancing will. Er fasst den Plan, das Mädchen zu berauben, um sie reich zu machen. Er stürzt davon.

			1

			Der Millionär, den Eimer in der Hand, blieb einen Augenblick stehen.

			Er bereute es sogleich, denn ein kräftiger Stoß trieb ihn zur Eile an. In der Werkstatt warteten seine Mitbewohner auf ihn und den Eimer; sie verbrachten ihre Leerzeit mit dem Kleben von Papiertüten und brauchten zu dieser die Langeweile vertreibenden Arbeit laufend Kleister, den ihnen der saumselige Millionär brachte.

			Der reiche Herr nahm den Rippenstoß mit einem für seine gesellschaftliche Stellung erstaunlichen Gleichmut hin. Seit acht Jahren bewohnte der Millionär – so unglaublich das auch klingen mag – ein Appartement in dem berühmten Zuchthaus Dartmoor. Dass er Millionär war, wusste niemand. Man wusste nur, dass er ein verschlossener, schweigsamer, etwas schwerfälliger alter Herr war, den man nach dreißig Dienstjahren als Medium der Kriminologie in ziemlich ehrenwertem Alter lebenslang mit voller Verpflegung in den wohlverdienten Ruhestand versetzt hatte.

			Hier führte der Kriminelle a.D. ein schlichtes, friedliches Leben, das mit Zellenreinigen, Spaziergang, Tütenkleben, zuweilen einem Lebensmittelpaket und ab und zu einem Besuch ausgefüllt war. Der Besuch war immer derselbe, Miss Evelyn Weston. Seitdem der ehemalige Schulkamerad Jim Hogans gestorben war, besuchte Miss Weston den alten Sträfling jeden zweiten Monat, sagte ihm einige freundliche Worte, die immer nur mit einem unfreundlichen Brummen erwidert wurden.

			Miss Weston studierte Philosophie, was nicht eben ein gutes Licht auf den praktischen Sinn der jungen Dame wirft. Sonderbar, aber es ist so: Diejenigen, die von den größten Meistern denken lernen, haben in den seltensten Fällen einen für sich selbst nützlichen Gedanken. Evelyn Weston zum Beispiel versuchte davon zu leben, dass sie altfranzösische Balladen ins Englische übertrug. Zur Zeit unserer Geschichte waren in England aus dem Französischen übersetzte Balladen ganz und gar nicht gefragt. Es ist daher nicht erstaunlich, dass Miss Weston und ihre Mutter in der Mansarde eines Mietshauses der Kings Road äußerst bescheiden lebten. Die Rente des verstorbenen Weston reichte nicht aus. Zum Glück war Mrs. Westons Bruder in der Lage, seiner Schwester von Zeit zu Zeit mit kleineren oder größeren Beträgen auszuhelfen. Dieser Bruder, Mr. Bradford, bei weitem kein reicher Mann, war Herrenschneider und spielte nebenbei mit einigem Erfolg an der Börse. Es ging ihm also erträglich.

			Das hier Berichtete scheint mir nur insofern wichtig, als es den Leser von der Opferbereitschaft Evelyn Westons unterrichtet, mit der sie trotz ihrer knappen Mittel den alten Sünder Jim Hogan nicht seinem Schicksal überließ, ihm vielmehr von Zeit zu Zeit ein Lebensmittelpaket nach Dartmoor brachte.

			2

			Als Jim Hogan das fünfzehnte Jahr seiner lebenslangen Zuchthausstrafe abgesessen hatte, kam seine Sache vor das Höchste Gericht, das eigentlich kein anderes Urteil als Freispruch fällt. Der alte Hogan wartete im Gefängniskrankenhaus darauf, aus seiner irdischen Hülle entlassen zu werden, und da er vor der Behörde stand, bei der die größte Sünde von der geringsten Tugend in den Schatten gestellt wird, durfte er seiner Sache sicher sein, innerhalb einiger Stunden Dartmoor verlassen zu können.

			Abends um acht Uhr ereignete sich etwas Überraschendes. Der alte Hogan wollte sein Testament machen. Der Arzt dachte zuerst an Fieber. Was konnte schließlich ein alter Sträfling besitzen, über das er letztwillig zu verfügen wünschte? Sein Leib gehörte der Erde, seine Seele der Hölle, sein Gewand dem Staat. Da aber der Gefangene auf seinem sonderbaren Wunsch bestand und der Letzte Wille eines Sterbenden sogar von Gefängnisdirektoren meistens erfüllt wird, nahm man ein Protokoll über die Verfügungen des Alten auf, seinem Verlangen gemäß nur im Beisein des Gefängnispriesters und des Direktors.

			Am nächsten Tag ließ der alte Hogan vom Rande des Saturns die Beine baumeln, und aus der Entfernung von mehreren tausend Lichtjahren auf unsere verkrampfte Erde hinunterblickend, rieb er sich zufrieden die Hände.

			Er hatte Miss Evelyn Weston ungefähr eine Million Pfund Sterling hinterlassen.

			3

			Niemand sollte nach seiner Schwäche beurteilt werden. Neugier scheint mir keine Sünde zu sein. Möglich, dass Neugierige schneller altern; warum würden sich sonst so viele Damen noch verhältnismäßig jung in kosmetische Behandlung begeben, aber eine Sünde ist die Neugier nicht. Nun hat aber die Neugier einen missgeborenen Zwillingsbruder, einen entarteten Bastard: das Horchen. Einen Menschen, der horcht, verachte ich. Ich habe Horchen immer mit seelischen Konflikten gebüßt und kann nicht umhin, es mit Meuchelmord zu vergleichen, wenn wir mit unserem Hörorgan das Geheimnis eines anderen Menschen hinterrücks erdolchen. So können wir also Eddy Rancing sein Horchen nicht verzeihen, obgleich der junge Mann verliebt war und es bekannt ist, bis zu welchem Grade diese Gemütsverfassung den noch so stählernen Charakter eines Mannes zu schwächen vermag. Eddy Rancing horchte. Die Wand zwischen seinem und dem benachbarten Mansardenzimmer war so dünn, dass er das Ohr nur fest an die Tapete drücken musste, um jedes Wort zu hören, das Evelyn Weston mit ihrer Mutter sprach. Später presste er das Ohr immer fester gegen die Wand und bedauerte, dass die Natur ihm verbot – allen Horchern zum Ärgernis –, beide Ohren zugleich an die Wand drücken zu können.

			Evelyn las einen Brief vor. Der Brief war mit der Nachmittagspost gekommen und enthielt das Testament des alten Jim Hogan.

			»... auf Wunsch des Sträflings Jim Hogan bezeugen wir bereitwillig, dass der Genannte unseres Erachtens trotz seiner fortgeschrittenen Krankheit bei vollem Bewusstsein und im Besitze seines klaren Verstandes – diesen Umstand bekräftigt auch die Meinung des Anstaltarztes – die nachstehende Verfügung in die Feder diktierte und sie mit eigener Unterschrift beglaubigte.

			G. H. Gladstone, Seelsorger

			M. Crickley, Direktor

			Ich vermache mein Vermögen im Werte von einer Million Pfund Sterling der Tochter Samuel Westons, Evelyn Weston, wohnhaft London, Kings Road Nr. 4. Mein Vermögen im Werte von einer Million Pfund Sterling besteht in einem Diamanten von Nussgröße, den ich geschenkt bekommen habe. Das klingt zwar unwahrscheinlich, doch unwahrscheinlich waren auch die Umstände, unter denen ich das Geschenk erhielt. Nach Ende des Krieges meldete ich mich mit anderen demobilisierten englischen Soldaten zum Dienst in der konterrevolutionären Koltschak-Armee. Als der Feldzug in Sibirien zu Ende ging, gelangte ich unter unglaublichen Leiden und Abenteuern in das europäische Russland zurück. Mit den Papieren eines verstorbenen österreichischen Gefangenen schloss ich mich einem Kriegsgefangenentransport an und kam per Eisenbahn nach Moskau. Dort gründete ich mit einigen Gesinnungsfreunden ein Unternehmen: unser Geschäft bestand in der Ausplünderung flüchtender vermögender Adliger. Wir ermittelten solche Personen und boten uns an, ihnen nach Polen zu verhelfen. Zu diesem Zweck beschafften wir uns einen Militärlaster. An einem verlassenen Platz nahmen wir dann den Leuten alles, was sie bei sich hatten, weg und überließen sie ihrem Schicksal. Unser letzter Kunde war ein alter Herr, ein untersetzter, leise sprechender grauhaariger Mann mit Bart. Er versprach uns eine märchenhafte Summe, wenn wir ihn nach Polen schmuggelten. Rund 50.000 Dollar. An diesem Tag nahmen wir keinen anderen mit. Wir luden den Alten samt seinen Kisten und Koffern auf und fuhren mit ihm etwa zweihundert Werst. An einer Stelle, wo die Straße durch einen verschneiten Wald führte, plünderten wir ihn aus. Besser gesagt: Wir hätten ihn gern ausgeplündert, doch bestand sein Gepäck nur aus Kleidern, Büchern und sonstigem wertlosem Zeug. Wir zerschnibbelten das Futter seines Mantels, zerhackten seine Kisten – umsonst, der Mann hatte keine Wertsachen bei sich. Meine drei Gefährten brüllten ihn an, wovon er eigentlich die 50.000 Dollar habe zahlen wollen. ›Ihr bekommt das und noch mehr‹, erwiderte der Fahrgast, ›wenn ihr mich über die Grenze bringt. Mein Vermögen befindet sich nicht mehr in Russland.‹ Einer meiner Leute zückte das Messer und hätte es dem Alten in die Rippen gejagt, wenn ich ihn nicht beiseite gestoßen hätte.

			Ich habe jetzt keine Ursache mehr, mich bessermachen zu wollen. Ich war ein gemeiner Missetäter, und wenn man mich bei der Arbeit überrumpelte, achtete ich nicht darauf, wohin ich stach. Nur das eine behaupte ich, dass das menschliche Gefühl zutiefst in mir immer noch vorhanden war. Ich ließ den Alten nicht niederstechen. Daraus entstand ein Streit, schließlich eine Schlägerei. Das Ende davon war, dass die anderen auch mich vom Auto herabstießen und losfuhren. Ich kann nicht bis ins einzelne berichten, wie wir bis zur polnischen Grenze gelangten, wichtig für das Folgende ist nur, dass wir den kritischen Abschnitt unseres Weges erreichten, wo ein neutraler Streifen von einigen Kilometern die beiden Länder für die Dauer der Friedensverhandlungen trennte. Es war ein harter Winter; schlecht ausgerüstet, mit verletztem Arm und einem müden Greis schleppte ich mich durch den hohen Schnee. ›Herr‹, sagte wiederholte Male der Greis aufmunternd zu mir, ›wenn wir hier durchkommen, mache ich Sie reich für Ihr Leben.‹ Am liebsten hätte ich ihn verdroschen. ›Hören Sie auf mit diesem Märchen. Sie haben ja nichts als die Hose am Leibe.‹ Noch jetzt sehe ich seine Augen, die er auf mich richtete. ›Sie irren, mein Herr. Ich besitze Juwelen im Werte von Millionen in Paris. Meinem Sohn ist es gelungen, rechtzeitig zu flüchten. Das ist die volle Wahrheit. Sie können jede Summe fordern, und ich werde Sie nicht für unbescheiden halten.‹ – ›Na schön‹, schrie ich ihn an, ›machen wir hier im Schnee aus, dass Sie mir, sobald Sie können, das wertvollste Stück Ihres Familienschmucks nach London bringen.‹ Er nickte gelassen. ›Wenn ich am Leben bin, bringe ich Ihnen das wertvollste Stück unseres Familienschmucks nach London, mein Herr. Gern trenne ich mich zwar nicht von diesem Stein, denn es ist der schönste Diamant der alten Zarenkrone.‹ Was ich ihm darauf antwortete, können Sie sich vorstellen. Wir stapften durch wirbelnde Schneewehen, hatten Mühe, aufrecht stehen zu bleiben, und das Geheul der Wölfe aus der Ferne vervollkommnete das Grauen der Situation. Dass wir uns verliefen, war unvermeidlich. Stunden um Stunden vergingen mit ziellosem Umherirren im Schnee. Wir waren nahe daran, den Kampf aufzugeben, als wir wieder auf Wagenspuren stießen. Den letzten Abschnitt musste ich den Alten trotz meines verletzten Arms schleppen, und ich war selbst kaum mehr fähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aber ich hätte es nicht über mich bringen können, den alten Mann allein in der eisigen weißen Wüste liegen zu lassen. Endlich griffen polnische Grenzwächter uns auf. Sie brachten meinen Reisegefährten in bedenklichem Zustand in ein Krankenhaus; ich selbst war auch dermaßen zerschlagen, dass ich eine ganze Flasche Schnaps trinken musste, um mich wieder aufzurappeln. Unter Flüchtlingen in Güterwaggons gepfercht, kam ich nach Danzig, von dort brachte mich ein englischer Kreuzer nach Hause. Meinen alten Leidensgefährten hatte ich vollständig vergessen. In London traf ich meine alten Kumpane, und wir begannen unverzüglich mit neuen Geschäften. Nach einigen gelungenen Einbrüchen hatte ich Pech und kam ins Kittchen. Als Vorbestraftem brummte man mir zwei Jahre auf, obgleich sie mir nur einen Einbruch nachweisen konnten. Mein Anwalt schärfte mir ein, besser aufzupassen, wenn ich wieder freikomme, denn bei der nächsten Gelegenheit würde das Gericht mir die Höchststrafe zumessen. Doch was kann einer über vierzig schon tun, der nichts anderes gelernt und probiert hat als Rauben und Stehlen. Schon am Tag nach meiner Entlassung aus dem Gefängnis habe ich im Manhattan-Warenhaus eingebrochen. Hätte ich bloß einen einzigen Tag damit gewartet! An vierundzwanzig Stunden hat es gelegen, dass ich mein Leben nicht als reicher Mann in Freiheit beenden konnte, sondern meine lebenslange Strafe bis zum letzten Augenblick abbüßen muss. Der Nachtwächter ertappte mich auf frischer Tat. Ich stach ihn nieder und flüchtete, in der Annahme, er wäre tot. Ich beschloss, meine Sachen zusammenzukramen und England zu verlassen. Ich war sicher, dass man am nächsten Morgen den Mord entdecken und mich der Tat verdächtigen würde. Dass sie mir aber noch in der gleichen Nacht auf der Spur sein würden, hatte ich nicht angenommen. Aber genau das geschah. Der Nachtwächter war nicht gestorben; schwer verwundet hatte er sich bis zur Alarmglocke geschleppt. Nach wenigen Minuten war die Polizei zur Stelle gewesen. Die flüchtige Personenbeschreibung des Verwundeten genügte den Detektiven, mich zu erkennen. Ich aber glaubte, bis zum Morgen Zeit zum Verschwinden zu haben. Ich wohnte im Hause Knightbridge 8. Im selben Haus befand sich im Erdgeschoss ein Geschenkartikelgeschäft, Longson and North. Diese Adresse merken Sie sich bitte genau. Ein Geschäft, in dem hauptsächlich Keramiken und Statuetten verkauft werden ...«

			Soweit war Eddy Rancing kein einziges Wort entgangen. Er holte einen Bleistift aus der Tasche und schrieb sich rasch die Adresse neben seinem Ohr an die Wand.

			»Sonderbare Geschichte«, sagte Evelyn.

			»Lies weiter«, flüsterte Mrs. Weston aufgeregt. Evelyn las, und Eddy Rancing horchte weiter. »Ich eilte nach Hause. Die erste Überraschung erlebte ich vor dem Tor: in später Nacht stand ein großer, herrlicher Wagen da. Ich ging auf mein Zimmer. Am Tisch saß der alte Herr, den ich über die Grenze gebracht hatte. Doch welch eine Wandlung war mit diesem Menschen vor sich gegangen! Seine Augen blickten heiter, sein Antlitz strahlte überlegene Ruhe aus, keine Spur von der müden Trauer, mit der er mich zum letzten mal angesehen hatte. Elegant gekleidet saß er da. Vor ihm auf dem Tisch lagen Stock und Hut. Er erhob sich und kam mir lächelnd entgegen.

			›Wir haben eine kleine Rechnung miteinander zu begleichen, mein Herr, wenn ich mich richtig entsinne. Gestatten Sie, dass ich mich endlich vorstelle. Ich bin Fürst Radziwill. Ich hätte mich schon früher gemeldet, doch ich lag lange Zeit krank darnieder, und später hatte ich unglaubliche Mühe, Ihren Aufenthaltsort zu ermitteln.‹

			Ich stammelte etwas, ich weiß nicht was. Er legte mir die Hand auf die Schulter und fuhr fröhlich, wie einer, der einen guten Spaß anbringen will, fort: ›Ich habe Ihnen das Fahrgeld mitgebracht. Obgleich man das, was Sie für mich getan haben, mit Diamanten nicht aufwiegen kann. Sie wünschten von mir das wertvollste Stück meiner Familienjuwelen. Hier ist es.‹

			Er überreichte mir einen Diamanten in schwarzem Etui. Einen gewaltigen, blitzblanken Edelstein, wie ich noch nie im Leben einen gesehen hatte. Es dürfte wohl auch nicht viele von dieser Sorte auf der Welt geben, denke ich. Verblüfft und bezaubert stand ich da, vergaß Mord und Flucht und konnte die Augen nicht von dem glitzernden Diamanten abwenden.

			›Ich hatte Ihnen schon damals gesagt, dass ich mich nicht gern von diesem Juwel, dem Diamanten aus der alten Zarenkrone, trenne. Aber das kann kein Grund sein, mein gegebenes Wort zu brechen. Die Familie der Fürsten Radziwill wird jederzeit bereitwillig bestätigen, dass der Diamant rechtmäßiges Eigentum Jim Hogans ist, das er auf korrektem Wege erworben hat.‹ ›Ich danke, danke schön‹, stotterte ich dumm.

			›Nichts zu danken. Für Ihre Dienste ist der Diamant ein unangemessener Gegenwert. Leben Sie glücklich damit, mein Herr.‹

			Er schüttelte mir die Hand und ging. Unten sprang der Motor an, ich sah aus dem Fenster dem Wagen nach. Im richtigen Augenblick. Denn hinter dem Wagen des Fürsten hatte ein anderer, ein viel größerer gehalten. Polizisten und Detektive sprangen heraus. Welch eine tragikomische Situation! Da stand ich, ein verfolgter Raubmörder, mit einem Diamanten in der Hand. Ich hatte nur eine Sekunde Zeit zum Überlegen. Der Diamant gehört mir, auch wenn sie mich verhaften. Doch wie viele Geschädigte, die ich beraubte und bestahl, würden sich mit ihren Ansprüchen melden, wenn sie hörten, Jim Hogan sei Besitzer eines Diamanten von unschätzbarem Wert. Ich musste ihn verstecken. Wo aber? Die Polizisten waren bereits auf der Treppe. Ich sah mich um. Es klingelte an der Tür. Durch das Badezimmerfenster sprang ich in den Lichthof. Gegenüber stieg ich durch ein offenes Fenster und fand mich in einem weitläufigen Raum wieder. Kisten, Holzwolle, Packpapier und Müll überall. Ein Schuss knallte. Aus dem Fenster meines Badezimmers wurde nach mir geschossen. Ich rannte. Im nächsten Raum drang von außen das bleiche Morgenlicht herein, das mir half, mich zu orientieren. Ich befand mich in der Werkstatt des Souvenirgeschäfts. In einer Ecke stand ein gewaltiger Brennofen. Einen Ausweg sah ich nicht. Vor dem Schaufenster des Geschäftes stand das Auto des Überfallkommandos, und fünf, sechs Polizisten lauerten mir auf. Vor mir auf einem Tisch standen halbfertige Statuetten. Eine kleinere stellte einen Buddha dar, der auf dem Deckel einer Emailkassette hockte. Ich berührte ihn und fühlte, dass das Material noch weich war. Ich presste den Diamanten in die weiche Masse des Buddhas und strich rasch mit dem Modellierholz über die Stelle. Die Spur war verwischt. Damit musste ich den Diamanten seinem Schicksal überlassen, im Vertrauen auf meine Findigkeit, den Tonbuddha auf der Kassette irgendwann wieder aufzutreiben, wenn ich jemals frei käme. Natürlich könnte ja auch ein anderer die Statuette kaufen, zufällig zerbrechen und so in den Besitz des Diamanten gelangen. Immerhin blieb mir die Hoffnung, meinen Stein einmal wiederzufinden. In einem so großen Geschäft wie Longson and North machte man vielleicht Aufzeichnungen über die Verkäufe; ich könnte einen Faden finden, der mich zu ebendieser Statuette hinführte. Und wenn ich fünfzig Menschen zu ermitteln haben würde in zehn Jahren, war das auch keine unmögliche Aufgabe. Kurz darauf saß ich bereits im Polizeiauto, das mich nach Scotland Yard brachte. Der Nachtwächter war zwar nicht gestorben, dennoch lautete mein Urteil: Lebenslänglich. Jahrelang hoffte ich, ausbrechen zu können oder begnadigt zu werden, um mit der Suche nach dem Buddha auf der Kassette beginnen zu können. Nun habe ich nichts mehr zu hoffen und möchte das Geheimnis nicht mit mir ins Grab nehmen. Ich vermache den Diamanten Miss Evelyn Weston und glaube, dass sie den Buddha und das Juwel darin finden wird. Die Familie Radziwill kann ihr bestätigen, dass der Erblasser rechtmäßig in den Besitz des Diamanten gelangte. Meine alten Strafhandlungen sind inzwischen verjährt, so dass niemand mehr einen Anspruch auf Schadenersatz aus dem Erlös des Diamanten erheben kann. Miss Evelyn soll ermitteln, wer bei Longson and North ab 9. Mai 1922 eine oder mehrere Kassetten mit einer Buddhafigur erworben hat. Die Figur stellte Buddha, daran erinnere ich mich, etwas sonderbar dar. Nicht in aufrecht sitzender Haltung, sondern mit gebeugtem Rücken und tief geneigtem Kopf. Die Firma Longson and North besteht meines Wissens auch heute noch. Der erste Schritt ist also erleichtert. Ich danke den Westons, Vater und Tochter, dass sie gut zu mir waren, einem Menschen, der das nicht verdient hat. Gott segne sie und sei mir gnädig.

			Jim Hogan«

			Eddy Rancing hatte genug gehört. Er stülpte sich den Hut auf den Kopf und rannte davon. Welch ein Glück! Der Onkel war gerade in London. Ihn wird er anpumpen, er wird den Diamanten schneller als Evelyn ergattern und ihn ihr dann schenken. Dann wird Evelyn sich auch nicht länger weigern, seine Frau zu werden. Zwei Diamanten auf einen Schlag. Auf denn!
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